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Der Freund. 


Ein Mann, nicht eben von Verſtand, 

and auf des Lebens dunklem Pfade, 

los durch Fortunens ſelt'ne Gnade, 

as Mancher, der es ſucht, nie fand — 
So eine Art von Freund, der ihn 
Zu achten und zu lieben ſchien; 

enn ſchuf er auch nicht immer Freude, 
Blieb er doch hilfreich ſtets zur Seite. 

er Mann dafuͤr war ihm ergeben 
Als der getreueſte Vaſall; 
Obn ihn, den Freund, konnt er nicht leben 

er mußt' ihm folgen uͤberall, 
Der war fein Troſt, fein Stolz, fein Ruhm — 

en wahrt' er wie ein Heiligthum. 
Doch als fein letztes Stuͤndlein ſchlug, 

ud er, mit aͤngſtlicher Geberde, 
en treuen Freund im Stlllen frug: 
Ib er idm Jenſelts folgen werde? 
Ein Goͤtzenbild in Wort und That, 
Der Freund jetzt kalt zur Seite trat 

nd ſprach: Willſt du von binnen ſchier? 
Gehab' dich wohl — ich bleibe hier! — 


Wer war der Mann? — und wer fein 
Ä Freund? — 
Ein Paar, das täglich noch erſcheint — 


Ihr werdet ja — ſoll ich's erſt nennen? — 
Den Geizhals und den Geld ſack kennen. 


Die Tochter des Schmieds. 


Wer kennt nicht jenes ſuͤße Spiel der 
Liebe, die Alles wie bedeutungsvolle Vor⸗ 
zeichen erſcheinen laßt? Ein Traum iſt 
ihr die Welt, ein Blick ward ihr zum 
Himmelslicht, ein Haͤndedruck zur Him⸗ 
melsſeligkeit, und nun gar ein Brlef, ach, 
ein Brief, ein Liebesbrief, er iſt ein Frei⸗ 
billet zum Paradieſe, eine Anweiſung auf 
Seligkeit, eine Aktie auf die Goldbahn 
des Glucks. — Mit einem ſolchen Briefe. 
in der Hand lag Annette, die ſechszehn⸗ 
jährige Tochter eines reichen Schmiedes 
in der Nähe von Paris, auf einem Raſen 
bingeſtreckt und ſog das füße Gift der Le. 
besworte mit langen Zuͤgen in ſich hinein. 
„Ein Unbekannter,“ ſagte fie zu ſich fel» 
ber. „Ein Unbekannter, und wie ſuͤß iſt 
dennoch jedes ſeiner Worte! Ach, welch 
ein liebenswuͤrdiger herrlicher Geiſt, welch 
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eine himmliſche Hingebung, welch eine Liebe 
ſpricht aus jeder Zeile! — und dabei ſagt 


er, daß er mit dem Ernſt eines Mannes 


ſpricht. Iſt das die Sprache des Man⸗ 
nes? o nein, ſo ſpricht die junge, friſche, 
begeiſterte Liebe, fo weiß nur der füße 
Rauſch der Jugend die Worte zu ſtellen; 
ach, gewiß, ich bin geliebt, geliebt wie 
Keine.“ Mit dieſen Worten ſprang fie 
auf und durchlief den Garten. „Wahr⸗ 
lich,“ rief fie aus, „mir pocht das Herz, 
wenn ich an die Zuſammenkunft denke, 
um die er bittet. Soll ich hingehen? — 
Ach, es iſt ja das einzige Mittel, wodurch 
ich ihn perſoͤnlich kennen lerne und ich 
ſollte es ausſchlagen? werden nicht ewige 
Gewiſſensbiſſe dieſem Entſchluß folgen, 
wenn er wirklich, liebenswuͤrdig wie er zu 
verläffig iſt, völlig abbricht und mich, die 
Mißtrauende, verlaͤßt? O nein, nein! 


ſchreibt er doch ſelbſt, daß in der wahren 


Liebe kein Mißtrauen liegt, und ſoll ich 
dieſe wahre Liebe nicht bewähren? — 
Nun, ich will mißtrauiſch ſein,“ rief ſie 
nach einer Pauſe aus; „ich will feine Liebe 
auf die Probe ſtellen, ohne ihn zu verle⸗ 
Gen; ich will noch einmal das Blumen» 
Orakel befragen, das ich heut ſchon fo oft 
befragte, und das mir immer ſeine Liebe 
feſt verſicherte; ja ſogleich will ich die 
Probe anſtellen.“ — Mit dieſen Worten 
ſprang ſie zu einem Beete und pfluͤckte 
eine Sternblume. „O komm, du ſuͤße 
Wahrſagerin, die mir fo oft die untruͤg⸗ 
lichſte Wahrheit geſagt, komm und lehre 
mich noch einmal vollen Vertrauens des 
Geliebten Worten folgen!“ Sie hatte die 
Sternblume in der Hand und pfluͤckte eben 
die Blatter einzeln mit den bekannten 
Fragen: „er liebt mich? er liebt mich 
nicht ? er liebt mich? er liebt mich nicht?“ 


Da übetraſchte fie durch ihr Erſcheinen 


— nn 


eine ältere Freundin, die bald darauf, den 


em um ihre Schultern geſchlungen, ihr 
rem Liebesſpiele zufah. > 

Annette jauchzte bei dem letzten Blaͤtt⸗ 
chen auf: „Er liebt mich, er liebt mich!“ 
und fiel der Freundin um den Hals. „Ja, 
Freundin, er liebt mich, und ich bin gluͤck⸗ 
lich, denn ich bin geliebt!“ Erſchrocken 
fragte die Freundin, wen ſie meine, und 
Annette erzählte ihr ganzes Abenteuer. 
Seit wenigen Tagen erhielt ſie in dem 
Garten ihres Vaters, der von deſſen Haus 
und Werkſtaͤtte entfernt lag, ſchon meh⸗ 
rere Briefe von einem verliebten und — 
wie der uͤberbringende Knabe ſagte — ſchoͤ⸗ 
nen jungen Mann. Er ſchrieb ihr in die⸗ 
ſen Briefen, wir ſehr er ſie liebe, und 
nur Gelegenheit wuͤnſche, ſie zu ſprechen; 
wie er bereits Wochenlang jedem ihrer 
Schritte folge, und endlich bat er ſie um 
eine Zuſammenkunſt bei dem kleinen Wal 
ſerfall im Waͤldchen. a 

Die Freundin war mehr erſchrocken als 
erfreut uͤber dieſe Nachrichten, ſie redete 
der verliebten und leichtglaͤubigen guther⸗ 
zigen Thoͤrin Worte der Vernunft, ftellte 
ihr Alles vor, was nur der Verſtand bei 
ſolchen Angelegenheiten aufbringt und ſagte 
endlich: „Kind, wie biſt Du verblendet! 
Wenn der Mann Dich liebt, weshalb 
geht er nicht den geraden Weg! ich weiß 
es ja, daß Dein guter Vater nicht im 
Geringſten Deiner Neigung Zwang am 
thun möchte!" 

„Ja, das eben iſt es, meine gute 
Frenndin,“ ſagte Annette traurig, „mei 
Vater iſt ein ſo guter, lieber und ach, 
nachſichtiger Vater, daß ich mich gluͤ 
ſchätze; aber ſieh, Du mußt mich nicht 
mißverſtehen, der Fremde glaubt, ich ſei 
aus Paris und wohne jetzt nur auf dem 
Lande. Er weiß es zuverläſſig nicht, 
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ich die Tochter eines Schmiede bin. Er 
ſchreibt im Briefe, er hoffe meinen Vers 
wandten, wenn er in Paris ſei, ſchon alle 
edenklichkeiten zu heben; ja, er glaubt 
mich hoͤhern Standes als ich bin, und 
ſieh, liebe Freundin, ich habe in meinen 
Antworten dieſer Taͤuſchung nicht wider⸗ 
ſprechen konnen.“ * 
„Alſo Du haſt ihm geantwortet?“ 
„Ach, leichthin, wie in Spielerei, in 
Gegenwart des überbringenden Knaben; 
ein Paar Zeilen mit einem Bleiſtift auf 
ein Blatt gefrigelt ohne weitere Namens⸗ 
unterſchrift!“ : 
Die Freundin haderte noch ein wenig 
und endlich ſchwatzte ſie mit Annetten von 
deren — entzuͤckenden Hoffnungen. 


Die Werkſtaͤtte des Schmieds lag mit 


dem kleinen Häuschen, das ihm ebenfalls 
gehoͤrte, eine Strecke ab von feinem ſchoͤ⸗ 
nen Gebaͤude und dem Garten, in wel⸗ 


chem Annette, feine Tochter, mit der Haus⸗ 


bälterin — feine Frau war ihm geſtorben 
wohnte. Der Schmied war eben mit 
ſeinem treuen Gehuͤlfen bei der Arbeit, 
als gegen Abend ein korpulenter, unbe, 
holfener Mann hereintrat und mir ihm zu 
ſprechen wuͤnſchte. . 

„Ihr ſeid,“ ſagte der Fremde nach einer 

auſe, „Ihr ſeid ein kluger Mann, wie 
man mir ſagte, der gern ein Stüd Geld 
derdient!“ 

„Ja wohl,“ entgegnete ſchmunzelnd der 
Schmied mit einiger Laune, die vielleicht 
ausdruͤcken ſollte: mich duͤnkt, ich habe 
ſchon mehr als Ihr! — 

„Nun, fo ſollt Ihr ein gutes Suͤmm⸗ 
en verdienen, wenn Ihr nebſt Eurem 
eſellen einen Gang mit mir macht.“ 

„Wohin denn?“ fragte der Schmied. 

r Fremde wollte nicht mit der Spra⸗ 
che heraus, als aber der Schmied erklärte: 


und lacht nachher. 


die ſie mir auch gewaͤhrte. 


er werde nichts unternehmen, wenn er 
nicht genau wiſſe, wovon die Rede ſei, 
begann endlich der Fremde: „Da Ihr 
doch ſo gar bedenklich, will ich Euch mein 
Vertrauen ſchenken. — Ihr kennt doch 
das Haus hier eine kleine Strecke entfernt, 
das einen großen ſchoͤnen Garten hat?“ 

„Ich ſollte meinen,“ ſagte der Schmied, 
der ſogleich errieth, daß der Fremde ſein 
eigenes Haus bezeichne. 

„Nun, Ihr werdet auch das ſchoͤne 
Maͤdchen kennen, die es bewohnt?“ 
ar „55 1 1 9 
„Sie iſt aus Paris und hat zuverlaͤſſt 
reiche Eltern.“ 5 * 

„So?“ ſagte gedehnt der Schmied. 
„Doch was ſolls mit dem Mädchen? 
„Eben an dieſem Maͤdchen iſt ein Stuͤck 
Geld zu verdienen!“ 

„Wie denn?“ fragte der Schmied er⸗ 
ſtaunt und erſchrocken; „laßt hoͤren!“ 

„Nun ſeht,“ begann der Dicke, „ich 
habe dieſem Mädchen durch Briefe ſelt 
wenigen Tagen den Hof gemacht, und ſie 
iſt raſend verliebt in mich.“ 

Der Schmied und ſein Geſelle lachten 
hell auf. 

„Ruhig,“ ſagte der Fremde, „hort an 
Ich habe ihr, ſage 
ich, Briefe voll Liebesgluth geſchrieben 
und ſie um eine Zuſammenkunft gebeten, 
Um dieſe 
Stunde ſchon harrt fie meiner im Waͤld⸗ 
chen beim Waflerfall. 

„Ei!“ fiel der Vater verwundert ein. 

„Nun weiß ich wohl,“ fuhr der Fremde 
fort, „daß ich grade nicht zur Liebe ger 
ſchaffen bin; aber das Mädchen ſcheint 
unerfahren und dunkel iſt es ebenfalls; ich 
bin gewiß, fie haret auf mich mit Sehn⸗ 
ſucht und ſinkt in der erſten Ueberraſchung 
mir in die Arme, und hiermit iſt der Tri⸗ 
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umph gewiß. Ich ſpreche feierlich den 
Verlobungsſchwur aus, kuͤſſe ſie und in 
dieſem Augenblick müße ihr wie zufällig 
hervortreten, um Entſchuldigung bitten, 
vor Allem aber gratuliren und davoneilen 
mit den Worten: „Das wird ein Jubel 
ringsum werden bei der Nachricht, daß 


Fraͤulein Annette, fo heißt fie, verlobt iſt.“. 


Der Vater und der Gehuͤlfe ſtanden 


ſtumm vor Erſtaunen, und der Fremde 


ſprach weiter: 5 

„Das Maͤdchen mag dann wollen oder 
nicht, ich geleite ſie nach Hauſe und er⸗ 
zähle ſchon am Abend wie am andern 
Tage, daß fie meine Braut ſei. Der Er⸗ 
folg iſt einfach. Iſt die Familie mit mir 
zufrieden, gut, bin ich's gewiß; iſt ſie es 
nicht, ſo kann es an einem tuͤchtigen Stuͤck 
Gelde, meiner und meiner Anfprüche los 
zu werden, gar nicht fehlen und in beiden 
Faͤllen ſollt Ihr mit mir zufrieden fein,” 

Der Schmied wie der Geſelle waren 
vor Ueberraſchung und Grimm Anfangs 
wie verſteinert; endlich ermannte ſich der 
Vater und ſagte ernſt: „Gut, ich gehe 
mit und Ihr folge mir, Gehuͤlfe!“ 

Der dicke Abenteurer rieb ſich die Haͤnde 
vor Wohlbehagen und glaubte ſeinen Plan 
voͤllig gelungen. Der Schmied und ſein 
Gehuͤlſe kleideten ſich an, nahmen ihre 
Stoͤcke zur Hand und folgten dem Betruͤger. 

Annette war leichtſinnig genug, ſich am 
beſtimmten Orte einzufinden. Sie ſtand 
da, das junge chörichte Herz ohne Arg, 
die Seele voll Schwärmerei und Sehn⸗ 
ſucht, die einer beſſern Regung werth 
waren; fie hatte ſich einfach geſchmuͤckt 
und harrte mit Bangen und faſt mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen auf den vermeinten 
Geliebten, bis ſie mehrmals faſt in Ver⸗ 
zweiflung ausrief: „Er kommt nicht!“ 
So ſtand fie längere Zeit, bis endlich der 


Abenteurer, als es bereits zu dunkeln be⸗ 
gann, heraneilte und wirklich, wie der Be⸗ 
truͤger es berechnet, war die Verwirrung 
des armen Maͤdchens ſo groß, daß ſie ſei⸗ 
ner Umarmung nicht widerſtehen konnte, 
als er mit dem Ausruf: „O meine theure 
Annette!“ ploͤtzlich auf ſie zuſtuͤrzte. Er 
war eben im Begriff, den Schwur aus— 


zuſprechen, indem er wohl fühlte, daß die 


fo ſchrecklich getäufchte Annette ſich ſtraub⸗ 
te, als der Vater und der Gehuͤlfe herr 
vorſprangen. Annette ſtieß einen Schrei 
des Entſetzens aus; aber der Vater ber 
kuͤmmerte ſich nicht gleich um ſie, ſondern 
beide Schmiede naß men den Betruͤger por 
und machten ſich vor Allem den Spaß, 
ihn ein wenig durchzuwalken. 

Das leichtſinnige zitternde Maͤdchen 
lehnte ſich, halbtodt vor Angſt und Schre⸗ 
cken, an einen Baumſtamm. Als endllch 
der Betruͤger genugſamen Lohn hatte, 
mußte der Geſelle ihn feſtnehmen und der 
Vater wandte ſich zur Tochter. Er er⸗ 
klaͤrte ihr Alles, zeigte ihr den Abgrund, 
den ihr thoͤrichtes Benehmen ihr geöffnet 
und fügte hinzu: „Deine Strafe fei es, 
daß ich den Mann den Gerichten überlier 
fere und die Geſchichte dadurch offenkun“ 
dig werde.“ f 
Die reuige Tochter ſank zu Boden, fle⸗ 
hend, ſie ſo hart nicht zu ſtrafen. Der 
Vater beſtand auf feinem Entſchluß, ob⸗ 
wohl auch der Gehuͤlfe um Gnade für 
die bedauernswerthe Annette bat. Endli 
rief dieſe aus: „Vater, Ihr ſpracht new 
lich von einer Heirath; ich wollte Euch 
kein Gehör geben; ſogleich will ich dem 
mir beſtimmten Manne die Hand reichen, 
wenn ihr mich von dieſer Schmach ber 
freit.“ Der Vater beſann ſich eine kurze 
Pauſe, dann entgegnete er: „Neue Ue⸗ 
bereilung, meine Tochter; ich will den 
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Betrüger laufen laſſen und auch Die erft 
Zeit geben, Deinen Entſchluß zu prüfen, 
damit es nicht ausſehe, als ob ich Dich 
gezwungen. Gereut es Dich dann, will 
Dir keinen Vorwurf machen. Der 
ann, den ich Dir beſtimmt, iſt mein 
ehuͤlfe; ein treuer, guter und ruͤſtiger 
enſch. Und nun kommt nach Hauſe!“ 
Der Betruͤger, ſobald der Gehuͤlfe ihn 
losgelaſſen, entfloh ſo ſchnell er konnte. 
ie leichtſinnige Annette ging zwiſchen ih⸗ 
rem Vater und dem Gehülfen voll Scham 
und ſinnend nach Hauſe, denn der Ent⸗ 
chluß, dem guten aber nicht ſtutzermaͤßi⸗ 
gen Manne ihre Hand zu geben, wurde 
ihr ſchwer. 

Nach ein Paar Wochen, in denen ſie 
den ehrlichen Etienne beobachtet hatte, 
war der Vorſchlag ihrem Herzen ſchon 
naͤher gekommen, und die früher leichtſin⸗ 
nige Annette wurde bald eine brave und 
gluͤckliche Gattin. — Wuͤnſche gute Wahl, 
junge Leſerin, aber ohne ſolche Verirrung 
und Strafe — oder im ſchlimmſten Fall 
N gleich gute und vernünftige Wen⸗ 

ng! 


— — 


Vergeltungsrecht. 


Die ganze Stadt von Marxen fpricht 

Daß er den Flaſchen oft die Haͤlſe bricht. 
rwartet die Vergeltung doch, 

Einſt bricht der Wein den Hals ihm noch. 


Schiffbruch des. Sir Prenties. 


bi Alle die leiden, die der erdichtete Ro⸗ 
inſon auf feiner Inſel ausſtand, find Klei⸗ 
ulgkeiten gegen das, was dem engliſchen 

ffigier Prentles, der vom Gouverneur 


Haldimand von Canada mit Depeſchen an 
den General Clinton nach Newyork geſchickt 
wurde, und feine aus 19 Perſonen beftes 
hende Mannſchaft im Jahre 1780 betraf. 
Nach i4taͤgiger Fahrt ſcheiterte feine Bri⸗ 
gantine an der Kuͤſte der im Nordoſten 
von Neuſchottland gelegenen Inſel Kap 
Breton. Wer feine Geſchichte, die im Jahr 
1782 in London erſchlen, und in 189 Mo⸗ 
naten 5 Ausgaben erlebte, lieſt, muß billig 
erſtaunen, welchem Jammer der Menſch 
ausgeſetzt iſt, wie viel er erdulden kann 
und wie er in den verzweifeltſten Umſtaͤnden 
in ſich ſelbſt Hülfsquellen findet, und ſich 
ſelig preiſen: daß er nicht das leiden muß, 
was jene litten. Der Raum einer Schrift, 
wie die gegenwaͤrtige, erlaubt aber nichts 
welter, als eine ganz aphoriftifche Beſchrei⸗ 
bung dieſer Zufaͤlle. 

Das Schiff ſcheiterte an der weſtlichen, 
unbewohnten Küfte diefer Inſel und die 
Mannſchaft rettete ſich auf der Schaluppe 
ans Land, wo fie einen Monat lang von 
kaͤrglichen Provifionen, die fie aus einigen 
geretteten Tonnen Salzfleiſch und Zwiebeln 
zogen, lebte, und fünf, denen die Haut 
weggefroren war, in. völliger Raſerei ſtar⸗ 
ben. Prentles befchreibt ihre damalige Lage 
folgendermaßen: „Der Tod unſerer fuͤnf 
Gefährten betruͤbte uns wenig, denn wir 
prieſen ſie glücklich, und uns war ihr Tod 
wahrer Gewinn, weil nun um ſo viel we⸗ 
niger da waren, dle auf unſern geringen 
Vorrath von Lebensmitteln Anſpruch ma⸗ 
chen konnten. Quälender als dies, war 
das beftändige Gefühl der ſtrengſten Kälte, 
der gaͤnzlichen Hülfslofigkeit, des nagend⸗ 
ſten Hungers, der Schmerz der durch den 
Froſt verurſachten Beulen, der Jammer 
der Leidenden, die Bilder der Verzweiflung 
auf den Geſichtern unſerer Unglücksgefäht⸗ 
ten, die Aus ſicht eines langſamen und grau⸗ 
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famen Todes mitten in einer verlaſſenen 
Gegend, fern von den Troͤſtungen des 
Bluts und der Freundſchaſt, von ſehnenden 
Gattinnen und Kindern.“ — Endlich ward 
eine Entdeckungsreiſe nach entferntern Ges 
genden beſchloſſen und Prenties nebſt fünf 
andern mit der Schaluppe dazu abgeſchickt. 
Wie freuten fie ſich, als fie nach einer bes 
ſchwerlichen Fahrt einige Haͤuſer erblickten 
und in dieſen wieder einige Menſchen an⸗ 
zutreffen hofften! aber wie ſchrecklich wur⸗ 
den ſie getaͤuſcht, als ſie dieſelben oͤde und 
verlaſſen fanden und hinter ihnen nur un⸗ 
erſteigliche Eisgebirge! Noch fuͤrchterlicher 
ergriff ſie hier der Hunger, ſo daß ſie ſich 
genoͤthigt ſahen, den ſchwachen Funken 
von geben mit einigen Seepflanzen, hart 
wie Leder, in einer Bruͤhe von Unſchlitt 
zu unterhalten. Aber wer ſchildert nun auch 
ihre Empfindungen, als in dieſer Lage zwei 
Indier, Engel in Menſchengeſtalt, zu ihnen 
kamen, ſie in ihre Hütte führten, fie mit 
allem Nöchigen verſorgten, fie pflegten, ihre 
übrigen fünf Ungluͤckskameraden abholten, 
(drei waren lndeß geftorben und von den 
ondern aufgegeffen worden) und fie zuſam⸗ 
nach Halifax uͤberſchifften! . 
ties, Unzufriedener! jene Geſchichte in 
ihrem ganzen Umfange und vergleiche, und 
du wirſt damit endigen, dein Schickfal zu 
ſegnen. SEN 


Verſchmitzte Spigbüberel, 


Ein franzöfifcher Schriſtſteller erzaͤhle 
uns folgende ſeltene Spigbüberei, die wir 
ibrer Merkwuͤrdigkelt wegen unſern leſern 
miteheilen. ; 

Ein Parifer Abbs gerieth beim Heraus, 
gehen aus der Kirche in ein Gedränge, 
Hler bemerkte er, daß eine Hand ſich ſeiner 


Uhrtaſche naͤherte. Er fühlte augenblicklich 
dahin und bemerkte, daß der ihm zunaͤchſt 
Stehende bereits ſeine Uhr erwiſcht hatte 
und noch im Begriff war, ſie in ſeine eigne 
Uhrtaſche einzuſtecken. Der Abbe wollte 
ſchreien, um feinen Dieb in Verhaft neh⸗ 
men zu laſſen. Aber der Spitzbube kam 
ihm zuvor, indem er mit leiſer Stimme 
zu ihm ſagte: Um Gottes willen, mein Herr! 
bringen Sie mich nicht ins Ungluͤck; ſtecken 
Sie Ihre Hand in meine Taſche und 
nehmen ſie ihre Uhr in aller Stille wieder 
bin. Der Abbé that dies, ohne ſich lange 
zu bedenken. Aber kaum hatte derſelbe 
feine Hand in dle Taſche deſſelben geſteckt, 
fo faßte ihn der Dieb dabei, hielt fie feſt 
und fing an zu ſchreien: Helft! helft! ſeht 
da einen verkappten Abbe, der mir meine 
Uhr ſteblen will! Greift den Spitzbuben. 
Das umſtehende Volk glaubte wirklich, 
daß der Anweſende, welcher die Hand in 
der Uhetaſche des Rufenden hatte, ein ver⸗ 
kleideter Abbe und verſchmitzter Spitzbube 
ſei. Es war daher hohe Zeit, daß er ſich / 
an die Zuruͤckgabe der Uhr nicht mehr ger 
denkend, davon machte, um den Miß hand⸗ 
lungen des Poͤbels zu entgehen. 


Anekdoten. 


König Karl XII. von Schweden hielt 
die ſtrengſte Mannszucht unter ſeinen Trup⸗ 
pen und beftrafte jeden Raub in Feindes 
Land aufs haͤrteſte. Einſt hatte ein Soldat 
einem Bauer ein Huhn zum Mittageſſen 
genommen. Dieſer klagte daruber bei dem 
König und der Soldat wurde ſoglelch zu 
dem Monarchen gerufen. Karl fuhr Ihn 
ſehr zornig an, aber der Schwede antwor⸗ 
tete mit vieler Keckhelt. „Ew. Mojeſtät 
haben dem Kurfürften von Sachſen ein 
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Königreich (Polen) genommen, warum foll 
b nicht einem Bauer ein Huhn nehmen?“ 
Der König fühlte die bittere Wahrheit, 
e In dieſer Antwort lag, und ſchenkte dem 
oldaten die Strafe, mit dem Zufag: daß 
et von dem eroberten Koͤnigreiche nichts 
für ſich behalten habe, und ließ dem Bauer 
zehn Dukaten als Entſchaͤdigung zahlen. 


Nn der Vermaͤhlung des Grafen von 
Artois beſchloß die Stadt Paris, mehrere 
arme junge Mädchen auszuſtatten. Es 
meldeten ſich alſo zu einer ſolchen Aus» 
teuer viele Mädchen, unter andern auch 
ein ſiebzehnjaͤhriges, mit Namen Liſette 

oirin. Als fie ihren Namen nannte, 
um ſich in die Liſte der Exſpektantinnen 
aufnehmen zu laſſen, fragte man ſie; wer 

Braͤutigam ſei? — „Ich habe kei⸗ 
nen,“ verſetzte ſie ganz naiv, „aber ich 
dachte, die Stadt liefere auch dieſen. — 
Ran lachte, und fie wurde wirklich mit 
einem jungen Manne verhelrathet. 


Ein Moͤnch, ein Bauer und ein Barbier 
telferen einft zufammen, Unterwegs kehrten 
& bei einbrechender Nacht in ein Wirths, 
daus ein, wo alles ſehr ſchmutzig und lies 
derlich aussah. Als fie auf ihrem Zimmer 
waren, fing der Barbier an: 
arbier. Höre einmal, lieben Freunde, 
das ſieht mir hier ſehr verdaͤchtig aus, 
wenn wir nur nicht die Nacht überfallen, 
ausgeſchaͤlt und todtgeſchlagen werden. 
5 Moͤn ch. Ja, mir iſt auch nicht wohl 
bei zu Muthe, aber was ſollen wir ma» 
dien unter freiem Himmel konnen wir doch 
e Nacht unmöglich zubringen? 
E arbler. O, da iſt Rath dafür, — 
et von uns dreien muß Schildwacht 
wehen, wahrend die andern ſchlafen, und da 
blalen wir ung einer den andern abwechſeln 
is wir morgen weiter koͤnnen. 


1 \ Ä 

Mind. Schön! (zum Bauer) nicht 
wahr, der Barbler hat Recht? — Wir 
wollen nun hurtig loſen, wer von uns dreien 


der erſte, der zweite und der letzte fein folk, 


Der Bauer billigte alles mit einem treu⸗ 


herzigen: J, meinetwegen! und nun wurde 


geloſet, da dann der Barbler zuerſt, nach 
ihm der Bauer und endlich der Moͤnch 
wachen ſollte. 

Der Barbier verrichtete fein Amt mit 
aller Treue, waͤhrend deſſen ſeine beiden 
Reiſegefaͤhrten ſchon wacker ſchnarchten. 
Eadlich aber, nachdem er alles hervorge⸗ 
ſucht, ſich munter zu erhalten und die Lan⸗ 
geweile zu verſcheuchen, ſchnallte er fein 
Felleiſen auf, und langte fein Scheermeſſer 
und uͤbriges Handwerksgeraͤth heraus, feifte 
den Kopf des ſchlafenden Bauers ein, und 
ſchor ihm eine Tonſur nach dem Modell 
des ſchlafenden Moͤnchs. Unter dleſer Be⸗ 
ſchaͤftigung war nun auch feine Zeit vers 
laufen, er ftieß alſo den Bauer ziemlich un» 
ſanſt in die Seite und rief: Heda, Lands⸗ 
mann! nun iſt die Reihe an ihm! 

Der Bauer erwachte, und da er halb 
ſchlaſtrunken nach dem Kopfe faßte, und 
keine Haare fand, rief er unwillig aus: 

„Was doch der Barbier für ein dummer 
Kerl iſt, da ſoll er mich wecken, und hat 
den Moͤnch geweckt!“ 


Ein junges Mädchen hatte mit ihrem 
liebhaber gebrochen, ſie erbat ſich ihre 
Briefe von ihm zuruck. Er antwortete ihr: 
Ich bedaure daß ich Ihrem Wunſch nicht 
genügen kann, ich habe fie einer jungen 
Dame geliehen, um daraus den Styl von 
Siebesbriefen zu lernen. 


Der Dichter Santeull ging, tief in Ges 
danken, in einer Allee der Tullerleen ſpa⸗ 
tieren, eben damit beſchaͤftigt, Verſe zu 
machen. Was machen ſie da? fragte ihn 
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ein Bekannter, der ihn im Vorbeigehen 
erblickte und ſich uͤber ſein Nachdenken 
wunderte. Warten Sie, antwortete San⸗ 
teuil: ich zähle, wie viele Hahnrei hier ſeit 


einer Viertelſtunde vorbeigegangen find, 


Sie ſind der zwanzigſte. 

Den 17. Mai 1790 machte man in der 
Nationalverſammlung den Vorſchlag Kup⸗ 
ſermuͤnzen prägen zu laſſen, um den Um⸗ 
lauf der Aſſignaten dadurch zu erleichtern. 
Aber wo ſoll man das Kupfer dazu her⸗ 
nehmen? fragte der Abbe Maury. Man 
darf nur die Kaſtrollen aller derjenigen 
dazu verwenden denen man dle Fleiſchtoͤpfe 
umgeſtoßen hat, antwortete Marchais. 


Bei einer Schulreviſion im ... ſchen 
im Herbſt des Jahres 1814, befragte der 
Reviſor die Knaben auch uͤber Gegenſtaͤnde 
der Erdbeſchreibung, uͤber die Lage der 
verſchiedenen Lander, ihre Gränze, Ein⸗ 
theilung u. dgl. Die Knaben beſtanden 
gut. Endlich kam er auch auf Deutſchland 
und fragte: Wie theilt man Deutſchland 
ein? „Ja lieber Herr, das weiß ich nicht.“ 
Wie ſo? „Daß kann man noch nicht 
wiſſen, fie find ja eben erſt dabei.“ 


Ein Dorſpfarrer gerieth mit dem Schul⸗ 
zen in Streit, und diefer warf dem Geiſt⸗ 
lichen vor, daß er mehrere Jahre hinter 
einander an den Sonn- und Feſttagen die 
ſchon gehaltenen Predigten wiederhole. 
Das hat ſeine Richtigkeit, verſetzte der 
Pfarrer: aber iſt Er ſchon beſſer geworden? 
— Wenn dies der Fall nicht iſt, muß ich 
die Predigten ſo lange immer wieder halten, 
bis fie ihre gehoͤrige Wirkung thun. 


— — 


Erinnerungen am 28ten Oktober. 


1005 ſtarb Timotheus, aus Welſchland, 
ter Biſchof. - 

1532 geboren zu Frelſtadt, D. Joachim 
Curaͤus, (Cureus) Stadtphyſikus zu Gk. 
Glogau u. Brieg. (Vaterlaͤndiſcher Ge⸗ 

ſchichtsſchr. u. Philos.) 

1554. Großes Turnier zu Breslau bei 
Anweſenheit Erzherzogs Ferdinands. 

1556 geboren zu Goldberg, Joh. Feige, 
Buͤrgermeiſter und Rector (Consulo- 
Rector) am Gymnaſium daſelbſt. 

1592 ſtarb Reusnee (Barthol.) D. der 
Philoſophie und Medizin, geboren zu Loe 
wenberg. 

1634 ſtarb David Rhenlſch, Eccleſiaſt zu 
St. Eliſabeth zu Breslau. 5 

1639 ſtarb Johann Colerus, Paſtor zu 
Parchim im Meklenburgiſchen, geboren 
zu Goldberg, Theologiſcher Schriſtſtellek. 

1726. Edikt Kaifer Karls VI. wegen des 
Incolats. 

1776. Die reformirte Schule zu Breslau 
erhält von Friedrich II. das Praͤdikat: 
Königliche Friedrichs Schule. a 
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Aufloͤſung der Charade im vorigen 
Blatte: Reinerz. 


ä ——— — — — — : 


Der vierteljaͤhrliche Pränumerationds Preiß ift für di i 5 
| en oel das Sika 1 E, Herde 30 


